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Was zuletzt geschah:


	Björn Hellmark wurde durch eine magische Zeitverschiebung von seinen Freunden getrennt. Wie sie befindet er sich noch in der Vergangenheit des Urkontinents Xantilon.


	Die Fliegende Stadt Gigantopolis befindet sich in seinem Besitz, nachdem er einige Geheimnisse über sie klären konnte.


	Während er versucht, Carminias und seiner Freunde Schicksal zu klären, spielen sich in seiner Eigenzeit ebenfalls einige merkwürdige Dinge ab, die mit der Privatdetektivin Pamela Kilian in Zusammenhang stehen, die Alan Kennen, ein Vertrauter Hellmarks und Bewohner der unsichtbaren Insel Marlos, unter seine Fittiche genommen hat…


	 








Er stand an der Straßenkreuzung und beobachtete den vorbeifließenden Verkehr.


	Marvin Cooner traf die Erkenntnis ganz plötzlich. Was würde wohl geschehen, wenn zwei oder drei Personen, die ihm ahnungslos entgegenkamen, etwas tun würden, was gegen Ihren Willen passierte?


	Wie würden sie es aufnehmen?


	Manchmal gingen ihm derartige verrückte Gedanken durch den Kopf. Andere Menschen zu beeinflussen, zu steuern wie Roboter. Nicht durch irgendwelche technische Kniffe, sondern allein durch die Macht des Geistes.


	»Du kannst es, wenn du es wirklich willst«, sagte da die Stimme.


	Cooner fuhr zusammen und wandte den Kopf.


	Er starrte auf den Mann, der neben ihm stand und – wie er – auf das Umspringen der Ampel von Rot auf Grün wartete.


	»Wie bitte?« sprach er den Fremden an. »Was haben Sie eben gesagt?«


	Der Alte sah ihn verdutzt an. »Gesagt? Ich habe kein Wort gesprochen…«


	Marvin Cooner ließ sich die Überraschung nicht anmerken.


	»Er hat wirklich nicht gesprochen«, meldete sich die Stimme erneut. »Ich war es…«


	»Wer bist du?« Cooner bewegte die Lippen, und die Worte kamen halblaut aus seinem Mund.


	Nun war es an dem Fremden, der an seiner Seite stand, erstaunt zu sein.


	»Stimmt etwas nicht mit Ihnen, Mister?« sprach ihn dieser an. »Wie kommen Sie dazu, mich einfach zu duzen?«


	»Ich habe Sie nicht angesprochen!« reagierte Cooner aufgebracht. Man sah ihm an, daß er verwirrt war und sich ärgerte.


	»Natürlich haben Sie das. Es ist ja sonst niemand da.«


	Cooner holte schon Luft, als die Stimme sich wieder meldete.


	Da merkte er, daß die Stimme nicht von außen kam, sondern von innen. Sie machte sich in seinem Kopf bemerkbar!


	»Nenn’ mir deinen Namen!« Diesmal dachte er die Worte nur und sprach sie nicht laut aus.


	»Später. Erst zu dem, was dich interessiert…«


	»Woher willst du wissen, was mich interessiert?«


	Leises Lachen tönte in ihm. »Ganz einfach. Weil ich deine Gedanken kenne.«


	Einen Moment entstand eine Pause. Stärker als zuvor empfand Marvin Cooner die Unruhe, die ringsum herrschte, die Hektik, die unfreundlichen Mienen der Menschen. Das alles ging ihm auf die Nerven.


	Die Passanten schubsten und drängten sich vor. Kein freundliches Wort, keine hilfreiche Geste.


	Wie er das alles haßte! Die Wut auf die anderen war noch nie stärker gewesen als in diesem Moment.


	Der Gedanke, den er gerade dachte, erfüllte ihn nicht zum erstenmal.


	Er müßte Macht über die anderen haben, sie beeinflussen können, nein, noch mehr: ihr Leben und Sterben bestimmen können!


	Was würde es ausmachen, wenn einer oder zwei dort drüben plötzlich umfielen und starben?


	»Dein Wunsch, Marvin Cooner, ist mir Befehl!« Die Stimme in ihm triumphierte.


	Und gegenüber geschah es…


	Die beiden Menschen, die am Bürgersteig ganz vorn standen, reagierten im selben Moment fast auf die gleiche Weise.


	Der Mann wankte und griff sich an die Brust. Sein Gesicht verzerrte sich. Er brach röchelnd zusammen und fiel gegen zwei Passanten hinter ihm. Die Frau, die neben ihm stand und ebenfalls Zeichen eines Herzanfalls zeigte, machte noch einen Schritt nach vorn.


	Dabei taumelte sie über den Rand des Bürgersteigs. Das wurde ihr zum Verhängnis.


	Im gleichen Augenblick raste ein Fahrzeug heran, das die Kreuzung überqueren wollte.


	Die Taumelnde wurde erfaßt und wie ein Ball durch die Luft geworfen.


	Es gab einen dumpfen Schlag, als der Körper gegen den vorderen rechten Kotflügel schlug. Ein Aufschrei ging durch die Umstehenden, es kam Bewegung in die Menschen auf der anderen Straßenseite.


	Marvin Cooner stand wie gelähmt, während mit quietschenden Bremsen Autos zum Stehen kamen, während die Menschen dort drüben zurückwichen oder sich neugierig über die in ihrer Mitte zusammengebrochene Gestalt beugten.


	Marvin Cooner stockte der Atem.


	Bei den beiden Gestalten handelte es sich genau um jene Personen, die er sich in Gedanken als Opfer auserkoren hatte!


	 


	*


	 


	In den nächsten Minuten herrschten wildes Durcheinander und Aufregung.


	Durch den Unfall ereignete sich ein weiterer. Ein Fahrer konnte seinen Wagen nicht schnell genug stoppen und knallte dem bremsenden Auto aufs Heck.


	Jemand rief nach einem Arzt, zwei, drei Personen liefen in eine Telefonzelle, während ein beherzter Zeitgenosse sich um den Gestürzten kümmerte. Er öffnete ihm den oberen Kragenknopf und legte den Mann ein wenig seitlich.


	Dann war in der Ferne auch schon das Sirenengeheul des Polizei- und Krankenwagens zu hören.


	Marvin Cooner war einer der Neugierigen, die herumstanden und nichts taten.


	Er hörte jedoch, was man allgemein so sagte.


	»Der Mann hat einen Herzanfall«, vernahm er die Bemerkung, noch ehe der Arzt eingetroffen war.


	»Bei der Frau scheint es auch einer gewesen zu sein«, sagte eine andere Stimme. »Merkwürdig, nicht wahr? Zwei zur gleichen Zeit…«


	»Unsinn«, bemerkte eine dritte Stimme. »Die Frau ist erschrocken und hat dabei unbeabsichtigt einen Schritt nach vorn getan. Dabei wurde sie von dem Auto erfaßt…«


	»Es war doch ein Herzanfall«, sagte eine vierte Person, eine junge Frau. »Sie hat sich an die Brust gegriffen, ehe sie taumelte.«


	»Komisch ist die ganze Sache jedenfalls«, meldete sich der erste Sprecher wieder. »Solche Dinge liegen doch nicht in der Luft…«


	»Das ist ein weitverbreiteter Irrtum. Manchmal eben doch, wie dieses Beispiel wieder beweist. Ich habe mal gelesen, daß das Wetter dabei eine Rolle spielt. Wer mit dem Herzen zu tun hat, kann bei solcher Wetterlage, wie wir sie zur Zeit haben, erwischt werden.«


	Einer wußte es genau, aber derjenige äußerte sich nicht. Marvin Cooner war nicht minder aufgewühlt wie die Menschen, die unmittelbar Zeugen des Ereignisses geworden waren. Doch bei ihm hatte es einen anderen Grund.


	»Was ist passiert?« fragte er angestrengt im stillen die Stimme, die sich seit dem Eintritt des Ereignisses nicht wieder bei ihm gemeldet hatte.


	»Ich habe deine Gedanken wahr werden lassen, das ist alles«, vernahm er die kühle, sachliche Antwort in seinem Bewußtsein, als handele es sich um die selbstverständlichste Sache der Welt. »Zufrieden?«


	»Wie hast du das gemacht?« fragte er lautlos.


	»Nein, nicht ich habe es gemacht – sondern du«, mußte er sich belehren lassen.


	»Sag’ mir endlich, wer du bist und was du von mir willst?«


	»Nur ein wenig Geduld, Marvin Cooner… alles zu seiner Zeit. Du wirst erfahren, was du wissen mußt. Ich melde mich bestimmt wieder bei dir.«


	Das leise Lachen, das in ihm nachhallte, war unangenehm…


	 


	*


	 


	Was sich an jenem Spätnachmittag unweit der Southampton Row im Herzen von London abspielte, schien eine eigene Sache zu sein, losgelöst von Ereignissen, die andere Menschen im Griff hatten.


	In einer anderen Zeit, auch auf der Erde, auf einem Kontinent namens Xantilon ereigneten sich Dinge, die andere Menschen in Bann zogen und die doch unmittelbar etwas mit dem Tod der beiden Passanten zu tun hatten.


	Björn Hellmark wußte von alledem nichts. Mehr als zwanzigtausend Jahre trennten ihn vom Leben der Gegenwart.


	Es war Nacht auf Xantilon.


	Die Wildnis lag hinter dem großgewachsenen, blonden Mann. Hellmark kehrte aus der Legendenstadt Kalesh zurück, in der Unheimliches geschehen war.


	Von dort waren die Wahnsinnskugeln gekommen.


	Menat, ein unheimlicher Magier, der aus einer körperlosen Existenz wieder in eine körperliche geschlüpft war, hatte sich vorgenommen, Björn und seine Freunde auszulöschen.


	Menat war ein glühender Verehrer des Dämonenfürsten Molochos, und es war sein Ziel gewesen, dessen Todfeind Hellmark den Garaus zu machen. Doch Björns mutiger Kampf hatte den dämonischen Schergen in seine Schranken verwiesen. Mit Hilfe des ›Schwertes des Toten Gottes ‹ hatte er der Gefahr getrotzt und Menat ausgelöscht.


	Danach war es ihm gelungen, die Steinplatte, die in Kalesh das Böse fernhalten sollte, das in der Tiefe lauerte, wieder zusammenzufügen.


	Keine Sekunde länger jedoch hatte es ihn an dem Ort festgehalten. Hellmark war frei, aber Menats bedrohliche Andeutung klang noch in ihm nach. Demnach befanden sich die Freunde in höchster Gefahr. Nach Menats Worten zu urteilen, waren sie alle in verschiedene Zeiten geschleudert worden. Zwischen den Kristallfelsen sollte es angeblich zu einer Zeitverschiebung gekommen sein. Sie betraf jeden einzelnen der Freunde.


	Bluff oder Wahrheit?


	Hellmark wußte es nicht.


	So schnell ihn die Beine trugen, eilte er durch die Nacht, um an jene Stelle zurückzukehren, wo Gigantopolis lag. Die ›Fliegende Stadt‹ hatte er Molochos entreißen können. Der Dämonenfürst hatte diese Niederlage bis zur Stunde nicht verwunden.


	Auch er lauerte noch im Hintergrund und wartete auf eine günstige Gelegenheit. Er hatte außerdem ein wichtiges Druckmittel in der Hand. Carminia Brado, die rassige Brasilianerin, die in seinem Leben eine große Rolle spielte, befand sich in Molochos’ Gewalt.


	In der Dunkelheit war das ungewöhnliche Schimmern und Leuchten der Kristallfelsen deutlich wahrzunehmen. Die Luft war durchsetzt von diesem zauberhaften Glühen, das typisch für diese Landschaft war.


	Zwischen den Felsen war auch der Standort der ehemaligen Alptraumstadt. Dort würde sich zeigen, ob Menat die Wahrheit gesprochen hatte oder ob es ihm nur darauf angekommen war, Angst zu erzeugen.


	Außer dem Knirschen seiner Schritte auf dem kristallinen Untergrund war weit und breit kein Geräusch zu hören.


	Er erreichte die ersten Ausläufer der schillernden Felsen, wo die Wahnsinnskugeln zum erstenmal aufgetaucht waren. Hier hatte alles begonnen. Von hier war er auch entführt worden. Nun kehrte er zu Fuß erschöpft an den Ausgangspunkt zurück.


	Einsam und verloren wirkte der Mann zwischen den Felsen, die immer größer vor ihm wurden und sich zu einem gewaltigen Massiv verbanden, das Schluchten, Plateaus und unwegsame Gebiete aufwies, die noch voller Rätsel und Geheimnisse steckten.


	Der Mann war seit Stunden unterwegs und schleppte sich nur noch dahin, legte auch jetzt noch keine Pause ein, obwohl es höchste Zeit gewesen wäre.


	Ein zunehmendes Gefühl der Unruhe trieb ihn vorwärts.


	Etwas war anders. Einen Moment hielt er inne, um sich die Umgebung genauer anzusehen. Das Farben- und Bewegungsspiel in den Kristallfelsen war überall gleich, aber die Form der Blöcke, der Stalagmiten und Stalaktiten divergierte.


	Das Gebiet der Kristallfelsen war umfangreich. Doch mit der Ankunft in dieser Region hatte er sich einige Fixpunkte eingeprägt. Die entdeckte er von neuem.


	Was er allerdings vergebens suchte, waren die riesigen Türme von Gigantopolis.


	Weit und breit keine Spur von der Stadt!


	Der auf flammender Plattform von ihm auf einem riesigen Plateau abgesetzte Koloß – war spurlos verschwunden…


	 


	*


	 


	Die unendliche Einsamkeit wurde ihm nun erst recht voll bewußt.


	Björn Hellmark lehnte sich gegen einen der Felsen. Er fühlte sich warm an, als wäre die Oberfläche wie die Haut eines Lebewesens durchblutet.


	Er war umgeben wie von einer vielfarbigen Aura, die aus den Felsen sickerte, lautlos und rhythmisch pulsierte.


	Der Erschöpfte wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn und schloß für eine Sekunde die Augen.


	Menats Prophezeiung, im Moment seines Todes wie ein Fluch ausgestoßen, fand auf schreckliche Weise Bestätigung.


	Die Zeit zwischen den Felsen war verändert. Offenbar war das der Grund, weshalb er die Stadt nicht wahrnehmen konnte. Gestartet und entführt konnte niemand sie haben. Er war der Meister dieser Stadt, sie war auf seine Psyche, seinen Willen abgestimmt.


	Sie gehorchte seinen Befehlen.


	Hellmark zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen und stieß sich von dem Felsen ab, gegen den er lehnte.


	Schon einmal hatte es einen Zeitfluch gegeben, ausgesprochen durch den Tschonn, der bis zur Stunde nicht beseitigt war und sich direkt auf sein Leben und seine Aktionen bezog.


	Eine weise Frau, die durch das geknechtete Xantilon zog und sich Kaithal nannte, hatte ihn wissen lassen, daß dieser Zeitfluch trotz seiner Intervention bei den gläsernen Dämonen von Etak nicht rückgängig gemacht worden war. Dies hatte zur Folge, daß er mit jedem Schritt, den er weiter nach Süden tat, gleichzeitig der jüngsten Geschichte der Insel Xantilon näherkam, der Stunde des Untergangs…


	Während er die wie magisch leuchtenden Kristallfelsen entlangging, in der Hoffnung, doch einen Hinweis auf die Stadt oder die Freunde zu entdecken, gingen ihm allerlei Gedanken durch den Kopf.


	Sie betrafen die Ereignisse, die unmittelbar hinter ihm lagen.


	Es war so viel geschehen.


	Hatte er irgendwo einen Fehler begangen, etwas übersehen, das Gigantopolis betraf?


	Hier gab es einige Ungereimtheiten, die er sich im stillen eingestehen mußte.


	Gerade kurz vor den Ereignissen mit den Wahnsinnskugeln hatte er in der ehemaligen Alptraumstadt Apokalyptas eine Entdeckung gemacht, die er bis zur Stunde nicht verstand.


	Es gab Hinweise darauf, daß in den großen Grabhallen mit den tausenden von überlebensgroß in Wachs oder Keramik nachgebildeten Soomans etwas geschehen war, das jeder logischen Erklärung widerstand.


	Die Begegnung mit Whiss… der kleine Kerl war als Spukerscheinung dort aufgetaucht, hatte ihm eine undurchsichtige Andeutung gemacht und war dann wieder verschwunden.


	Kurz danach war es drunter und drüber gegangen. Daß es noch mehr Geheimnisse in und um Gigantopolis gab, als er in der Kürze der Zeit hatte herausfinden können, war ihm ebenfalls längst klar geworden.


	Es verbarg sich jemand in der Stadt, dessen Anwesenheit er vermutete, wofür er jedoch noch keinen Beweis hatte.


	War der geheimnisvolle Gast in Gigantopolis dafür verantwortlich, daß die Stadt sich nicht mehr am alten Platz befand – oder hing es damit zusammen, daß er wegen der Magie des unheimlichen Menat zeitlich ebenfalls versetzt worden war?


	Sowohl das eine wie das andere war möglich. Weder für das eine wie das andere jedoch hatte er einen Beweis.


	Ohne die Freunde, ohne Whiss und ohne Gigantopolis war sein Schicksal besiegelt.


	Nach der Gefangenschaft im Ewigkeitsgefängnis Molochos’, nach der Trennung von seinem Doppelkörper Macabros und nun seiner Anwesenheit in der Vergangenheit einer dämonenverseuchten Welt, sah er keinen Hoffnungsschimmer mehr.


	»Ich kann es nicht glauben, ihr Bestien«, stieß er hervor und sah sich ratlos um, »ich kann es einfach nicht glauben, daß nach dieser Runde mit Menat in der Legendenstadt Kalesh alles vorbei sein soll…«


	Unwillkürlich umklammerte er das › Schwert des Toten Gottes ‹, das einzige, das ihm geblieben war, eine Waffe, die die Dämonen wie die Pest fürchteten.


	Da verhielt er im Schritt.


	Die Ruhe wurde plötzlich durch einen langen Ruf unterbrochen.


	»B-j-ö-ö-ö-r-n...«, hallte es durch die märchenhaft schimmernden Schluchten und Täler der gewaltigen Gebirgsmassive der Kristallfelsen, die ein großer Magier in einer Sternstunde geschaffen zu haben schien.


	Hellmark zuckte zusammen.


	Die Stimme kannte er.


	Sie kam hinter dem Kristallfelsen hervor, der nur wenige Schritte von ihm entfernt wie ein magisches Gebilde aus dem Boden wuchs.


	»Rani…«, murmelte er. »Das ist Ranis Ruf!«


	 


	*


	 


	Marvin Cooner spürte mit jeder Faser seines Körpers, daß an diesem Tag etwas Besonderes war.


	Er mußte ständig an die Stimme denken, die sich auf so merkwürdige Weise mit ihm in Verbindung gesetzt hatte.


	Sie wollte sich wieder melden…


	Es war schon fast Mitternacht, er rauchte eine Zigarette nach der anderen und ging in seiner kleinen Zweizimmerwohnung auf und ab. Er wartete…


	Nachdenklich stand er am Fenster und starrte auf die belebte Straße. Die Leuchtreklame am Haus gegenüber flammte regelmäßig auf. Rot und grün waren Name und Emblem jener Nachtbar, die Cooner von seinem Fenster aus sehen konnte. Er hatte sogar einen Blick auf die schmalen Balkons, wo zu fortgeschrittener Stunde manchmal ein Pärchen auftauchte, um sich zu küssen. Das rote Licht hinter den zugezogenen Vorhängen signalisierte Barbesuchern, welche Zimmer schon ›belegt‹ waren.


	Das hohe dunkle Haus rechts, das den Hof begrenzte, die ewig stinkenden Mülltonnen und der alte rostige Lkw, der in diesem Hinterhofstand, gehörten zu dem Bild einer Umgebung, die er genau kannte.


	Hier war Marvin Cooner seit Jahren zu Hause, hier kannte er jeden Fußbreit Boden.


	Realität… Diese Dinge nahm er wahr, und plötzlich begann er sich zu fragen, ob die Erlebnisse vom späten Nachmittag keine Halluzinationen, kein Traumgeschehen gewesen waren.


	Die beiden Menschen, die einen Herzanfall bekommen hatten, standen noch deutlich vor seinem geistigen Auge. Die Frau, die von dem Auto erfaßt worden war, hatte man noch an der Unfallstelle in einen Sarg gelegt und weggebracht. Wie es dem Mann ging, wußte er nicht. Man hatte ihn mit einem Notarztwagen abtransportiert.


	Cooner warf die angerauchte Zigarette aus dem offenen Fenster auf die Straße. Er fuhr sich durch das dichte, schwarzgelockte Haar und stieß die Luft durch die Nase.


	Ein unangenehmes Grinsen spielte plötzlich um seine Lippen.


	Er dachte an Myers, seinen früheren Chef. Der hatte ihn auf die Straße gesetzt. Unpünktlichkeit und Unzuverlässigkeit waren ihm vorgeworfen worden. Und – ein Griff in die Bürokasse… Das Transportunternehmen, für das er in ganz England unterwegs war, konnte sich natürlich einen solchen Mitarbeiter nicht leisten. Cooner wurde fristlos gekündigt. Seit dieser Zeit war es ihm nicht mehr möglich, eine Arbeitsstelle zu finden. Niemand wollte ihn als Fahrer haben. Außer Aushilfsarbeiten hin und wieder war nichts drin. So lebte er mehr schlecht als recht, und seine Wut auf seinen ehemaligen Chef war nie verraucht.


	Macht, hämmerte es hinter Cooners Schläfen, Macht müßte man haben...


	»Du hast sie!«


	Plötzlich war die Stimme wieder da. Sie erfüllte seinen Kopf und ließ ihn hellhörig werden.


	»Wieso kann ich dich hören?« fragte der achtundzwanzigjährige Engländer halblaut. »Von wo sprichst du zu mir?«


	»Aus dem Reich der Geister.«


	»Dann bist du – ein Toter?«


	»Nein. Ein Dämon…«


	»Donnerwetter!« Cooner konnte sich diese lässige Bemerkung nicht verkneifen. »Gibt es so etwas denn wirklich?«


	»Wie du selbst hörst…«


	Marvin Cooner lachte und schnipste sich eine neue Zigarette aus der Schachtel. »Was man hört und sieht, muß nicht unbedingt existieren. Ich kenne ein paar Leute, die sehen weiße Mäuse und schwarze Käfer. Aber das sind keine Dämonen, sondern Einbildungen, hervorgerufen durch übermäßigen, ständigen Alkoholgenuß. Ich schlucke zwar von Zeit zu Zeit einiges, doch meiner Meinung nach war es bisher noch nie so schlimm, daß ich befürchten mußte, mal Stimmen zu hören…« Er gab sich unbeeindruckt, konnte aber die Erregung in seinem Innern nur schwer verbergen. Und die »Stimme« war in der Lage seine wahren Reaktionen, Stimmungen und Gefühle sogar einwandfrei zu kontrollieren.


	»Es geht nicht nur um Hören und Sehen, sondern um ganz andere Dinge. Da hast sie selbst erlebt. Du hast heute zwei Menschen getötet.«


	»Unsinn!«


	»Mißtraust du schon deinen eigenen Augen?«


	»Wieso soll ich sie getötet haben? Sie haben Herzanfälle erlitten…«


	»… die du ausgelöst hast.«


	»Dafür gibt es keinen Beweis!«


	»Dann ist – auch meine Stimme kein Beweis für dich?«


	»Man kann sich Dinge einbilden. Vielleicht ist dieser ganze Dialog nichts weiter als Einbildung? Daß ich glaube, etwas zu hören, daß ich glaube, etwas zu entscheiden oder zu beeinflussen, auch das kann Einbildung sein. Kann es nicht sein, daß sich auf diese Weise eine Krankheit äußert? Vielleicht verliere ich den Verstand.«


	»Ich beweise dir das Gegenteil.«


	»Wie?« reagierte Marvin Cooner sofort.


	»Ich gehe auf deine Wünsche und Vorstellungen ein.«


	Zwischen den dichten schwarzen Brauen Cooners entstand eine steile Falte. »Geschenke in so überreichem Maß sind immer verdächtig«, murmelte er.
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